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Wenn man jung ist und ein Mann, dann kann es sein, dass man
ein Schulterzucker, ein Sitzer ist. Zumindest wenn man zu
einer Generation gehört, die nicht so recht weiß, wie man nun
eigentlich leben soll. Woher und von wem sollte man das auch
wissen, wenn man wie Karl »Charlie« Kolostrum Teil einer
überspannten Familie ist und eine Mutter hat, deren Neigung
zum Alkohol und zu promiskuitivem Sex den Vater schon früh
vertrieb.Wenn man also, kurz gesagt, sich selbst überlassen und
nur mit der eigenen Person und deren Wirkung beschäftigt ist,
dann braucht man auch eigene Lebensregeln, und zwar in so
ziemlich jeder Hinsicht …
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Wer mich nicht liebt, darf mich nicht beurteilen.
Johann Wolfgang von Goethe





An dem Abend, an dem drüben in Amerika die Challenger über
Cape Canaveral explodiert, liegt man zum ersten Mal mit einem
Mädchen im Bett. Von dem Unglück ahnt man nichts, man kon-
zentriert sich auf unsittliche Berührungen. Aus einem Kasset-
tenrecorder dringt Musik, von der man weiß, dass sie dem Mäd-
chen gefällt. So ist das Objekt der Sehnsucht in der gleichen
Stimmung wie man selbst. Auch wenn man das für unmöglich
hält.

Berührt man die weibliche Brust, stellt man fest, dass sie sich
ähnlich anfühlt wie ein Tafelschwamm.

– Hoppla, Entschuldigung, murmelt man.
Claudia schweigt.
Zweifelhafte Gazetten verbilden Jugendliche und treiben sie

scharenweise den Psychoanalytikern in die Arme. Entgegen
deren Informationen schätzen es Mädchen nämlich unter be-
stimmten Umständen, an den Geschlechtsteilen befummelt zu
werden, so sehr die Kirche und der bärtige Schularzt, dessen
Atem nach Marillenlikör riecht, einem das ausreden wollen.
Gottlob sind Neugier und Natur stärker als alle zusammen.

Man schließt die Augen und genießt Claudias Duft. Sie riecht
blumig. So frisch, so fremd. Der Geruch eines anderen Men-
schen, so nah. Ein wunderbares Erlebnis. Man kann kaum glau-
ben, dass es passiert, dass man plötzlich vom Glück verfolgt sein
soll.Wenn man Karl Kolostrum heißt und immer schon der dick-
ste der Klasse war, ist man einiges an Spitznamen und Bösartig-
keiten gewohnt und in Liebesdingen alles andere als verwöhnt.
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Man liegt unbequem da. Wagt nicht, den steif gewordenen
Arm unter dem Körper wegzuziehen. Man befürchtet, diese Be-
wegung könnte Claudia so verschrecken, dass sie sich die Sache
noch einmal überlegt und Hals über Kopf zur Tür hinausstürzt.
Doch das Risiko ist es wert. So bewegt man die Lippen auf jene
des Mädchens zu. Dabei achtet man darauf, nicht zu hastig vor-
zugehen. Wenn endlich Mund auf Mund trifft, staunt man über
den Eindruck, den diese Intimität erzeugt.

Vorsichtig schiebt man die Zunge in Claudias Mund, ohne
sich vom Klopfen seines Herzens irritieren zu lassen. Man be-
müht sich, dass es zu keiner Kollision der Gebisse kommt. In
Das erste Mal hat man gelesen, solches sei der Romantik des
Moments abträglich und nur durch Lachen zu kompensieren.
Das aber setzt ein gewisses Maß an bereits vorhandener Har-
monie voraus. Und so lange ist man ja nicht zusammen. Drei
Wochen, was ist das schon.

Beflissen vermeidet man ferner, der Geliebten in den Mund
zu speicheln. Jedenfalls in übertriebenem Ausmaß. Ein wenig
Speichel bringt Vertrautheit, doch dosis venenum facit.

Die Küsse sind lang und innig.
In regelmäßigen Abständen donnert Mutter mit ihrem Gips-

arm, den sie einem Alkoholexzess verdankt, gegen die versperr-
te Tür, um den Kindern keine Zeit für eine Schwängerung zu
lassen. Vor Claudias Ankunft hat sie allen Ernstes behauptet, sie
selbst müsse in diesem Fall für die Alimente aufkommen, da
man noch unmündig sei, und daher solle man, wie sie sich aus-
drückte, den Hengst im Stall lassen.

Man reagiert nicht. In Claudias Beisein will man der eige-
nen Mutter unterkühlt-lässig begegnen. Dies wird der Freundin
das Gefühl vermitteln, einen reifen Partner gewählt zu haben,
der sich wohltuend von den kreidewerfenden, kraftmeiernden
und Allotria treibenden Kindsköpfen in ihrer Klasse unterschei-
det.
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Obwohl 1986, läuft mittlerweile dieselbe Kassette von
Simon & Garfunkel zum sechsten Mal. Insgeheim träumt man
davon, das Kabel des Recorders durchzuschneiden. Dennoch
widmet man sich mit Hingabe der ersten Erforschung der weib-
lichen Anatomie.

Merke: Wenn man beim Streicheln abrutscht und aus Versehen
mit der Hand zwischen den Beinen des Mädchens landet, ist Auf-
regung unangebracht.

Claudia reagiert darauf nicht. Tut, als sei nichts passiert. Sie hat
keinen Schock erlitten.Und sie macht keineAnstalten,zu protes-
tieren oder gar zu fliehen.

Man greift noch einmal zwischen ihre Beine. Und noch ein-
mal. Denn hinter dem Reißverschluss der Stonewashed-Jeans
verbirgt sich das größte Geheimnis des Lebens, vom Tod viel-
leicht abgesehen. Obwohl man keine Ahnung hat, was es bedeu-
tet, miteinander zu schlafen, will man es. Leider will Claudia
nicht. Noch nicht. Und es ist keine Frage von Jahren, sondern
von Wochen. Aber das weiß man nicht, weil man erst sechzehn
ist.

9



Wenn morgens um sechs der Radiowecker dröhnt, sitzt man in
der nächsten Sekunde aufrecht im Bett und schreit Huuuuch!,
weil man enorm schreckhaft ist.

Sobald man sich beruhigt hat, denkt man an Claudia. Man
bleibt fünf Minuten liegen. Mutter klopft an die Tür und me-
ckert, man sei nie aus dem Bett zu kriegen. Man ist versucht zu
entgegnen, es sei kein Wunder, dass es ihr leichtfalle aufzuste-
hen bei den Mengen an Psychopharmaka, die sie sich in den
Frühstückskaffee rühre. Um des lieben Friedens willen ver-
kneift man sich diesen Hinweis.

– Charlie, roll dich endlich da raus!

Früher hat man ungern geduscht. Den Anblick findet man nicht
sehr einnehmend, denn um die Hüften schwabbelt es. Außer-
dem ist man träge. Doch seit man zu zweit Blümchen pflückt
und Sonnenuntergänge bewundert, stellt man sich bei jeder
Gelegenheit unter die Brause. In Ovids Ars amandi hat man ge-
lesen, es sei ratsam, die Geliebte nicht mit der Ziege Gemahl zu
belästigen, womit der Bocksgeruch unter der Achsel gemeint ist.

Während man sich Duschgel auf die Haut schmiert, schmet-
tert man Jumping Jack Flash. Den Originaltext, den man nicht
auswendig weiß, ersetzt man wie üblich durch spontane Inter-
pretation. Man ist überzeugt, eine schöne Stimme zu haben und
alle Töne zu treffen. Dennoch protestiert Mutter durch Schreie
und Schläge gegen die Tür. Man stöhnt auf und verstummt, um
kurz darauf wenigstens die Melodie weiterzusummen.
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Da die Mutter faul und dem Alkohol ergeben ist, was neben
ihrem Hang zur Promiskuität den Vater bewogen hat, das Weite
zu suchen, steht auf dem Frühstückstisch nur ein Aschenbecher,
aus dem es qualmt. Sie hat vergessen einzukaufen. Oder einen
selbst zum Einkaufen zu schicken. Nun redet sie sich heraus,
man sei ohnehin schon zu dick und zu pickelig. Je weniger man
esse, desto schöner werde die Haut.

Wenn man verliebt ist, sind derartige Pannen, die andernfalls
gleich am Morgen zu einer gehässigen Auseinandersetzung ge-
führt hätten, nicht der Rede wert. Ohne Groll gießt man heißes
Wasser in den Kaffeefilter vom Vortag.

Wie jeden Morgen legt Mutter einen Geldschein auf den
Tisch. Zu kochen hat sie keine Lust. Deshalb isst man seit Mona-
ten auswärts. An sich würde einen das nicht stören, kocht Mut-
ter schließlich nicht gerade exzeptionell, doch auch die Küche in
den umliegenden Gasthäusern verbessert den Ruf des Viertels
nicht. Wortlos schiebt man den Schein in die Hosentasche.

Da noch Zeit bleibt, kehrt man in sein Zimmer zurück, dreht
den Schlüssel um, legt sich aufs Bett und setzt Kopfhörer auf.
Gewöhnlich hört man Hard Rock. An diesem Morgen jedoch
gleitet man zu John Lennons Woman in einen jener Tagträume,
denen man sich gern hingibt.

Man stellt sich vor, man ist stark, schön und besitzt ein Mo-
torrad. Damit fährt man vor der Schule vor. Alle starren einen
bewundernd an. Natürlich trägt man keinen Helm, und an den
Oberarmen ist man tätowiert. Lässig steigt man ab. Claudia
läuft herbei. Man umarmt und küsst sie. Alle schauen zu. Das
Motorrad ist eine Riesenmaschine, wie man sie aus Hippiefil-
men kennt. Claudia nimmt auf dem Sozius Platz, man dreht
eine Runde, verfolgt von den neidischen Blicken sämtlicher
Mädchen der Schule.

Erst wenn die Tür aufgebrochen wird und Mutter gestikulie-
rend im Zimmer steht, merkt man, dass man den Stecker des
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Kopfhörers falsch angesteckt und somit auch das ganze Haus
mit betäubender Lautstärke beschallt hat. Mit einem Hieb schal-
tet sie die Stereoanlage aus. Einen Blick auf die aus den Angeln
gerissene Tür werfend, drückt man sich an Mutter vorbei. Man
beeilt sich, zum Bus zu kommen. In der Schule wartet Claudia.

Kurz nach dem sechzehnten Geburtstag hat man sich verliebt.
Nicht zum ersten Mal, aber zum ersten Mal wird diese Liebe er-
widert. Also ist es die erste Liebe.

Da man nach einigen Zurückweisungen nicht mehr wähle-
risch ist, handelt es sich bei Claudia keineswegs um die Klassen-
schönste. Auch nicht zu den hübschesten Fünf darf man sie zäh-
len. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, wird sie von den
wenigsten als attraktiv bezeichnet werden. Und um ganz ehrlich
zu sein, sieht sie mit ihrem Mondgesicht und ihrer Krankenkas-
senbrille aus wie die Fliege Puck. Aber was soll man machen.
Man liebt, was man kriegen kann. Und da sie ein Hippie ist und
nett und für ihr warmherziges Wesen bekannt, begnügt man
sich mit dem, was einem das Schicksal zugewiesen hat.

Man trifft sie vor der Schule. Bange fragt man, ob sie einen
noch liebt.

– Natürlich liebe ich dich. Du bist die große Liebe meines
Lebens.

– Und du meine.
Hach!
Hand in Hand macht man sich auf den Weg zur Klasse.
Im Klassenzimmer umarmt und küsst man Claudia, um das

Geheimnis zu lüften. Den Knutschfleck unter Claudias Ohr ver-
steckt man nicht, im Gegenteil, er hat Arbeit gemacht, ebenso
wie der an Claudias Hals.

Bei den Klassenkameraden erntet man verwunderte, teils nei-
dische Blicke und jenes verschämte Lächeln, das mit amourösen
Sensationen einherzugehen pflegt. Sogar das Unglück der ame-
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rikanischen Raumfähre tritt in den Hintergrund. Für den Stolz,
den man dabei fühlt, braucht man sich nicht zu schämen. Eine
Freundin zu haben bedeutet, zu einer Siegerkaste zu gehören.
Damit hat man, wenigstens theoretisch, selbst vielen Erwachse-
nen etwas voraus.

Überdies gilt es zu bedenken, dass wohl auch Lehrerinnen
und Lehrer zu jenem traurigen Kreis von Gottverlassenen zäh-
len mögen, die seit langer Zeit sexuell abstinent leben, etwa des-
halb, weil sie aussehen wie Eulen oder in den Keller lachen ge-
hen. Und die dürfen nun zuschauen, wie zwei der ihnen zur
Kultivierung Zugewiesenen jene Freuden genießen, die ihnen
selbst verwehrt bleiben.

Als Teil eines Pärchens steigt man im Ansehen anderer auto-
matisch, ob es ihnen bewusst ist oder nicht. Was macht es da,
dass es in der Klasse reizvollere Mädchen gibt? Solche mit an-
ziehenderen Gesichtern, mit entwaffnenderen Brüsten? Freilich
würde eine Beziehung mit einer von ihnen noch mehr Aufsehen
erregen. Aber die dummen Gänse wollten ja nicht. Nun sollen
sie sehen, wo sie bleiben.

Merke: Wenn man Gelegenheit findet, eine Partnerschaft ein-
zugehen, sollte man sie nützen. Es ist gut für die Hormone, die
Lebenserfahrung und den Ruf.

13



Man ist Teil einer überspannten Familie. In ihrem Zentrum
stehen Großtante Kathi und Großonkel Johann. Der Einfachheit
halber nennt man sie Tante und Onkel. Tante Kathi, eine betont
korrekt Deutsch sprechende Juristin, war früher eine hohe Be-
amtin in der Stadtverwaltung. Onkel Johann trug die grüne
Uniform der Polizei. Angeschossen wurde er nie, aber er tut so.
Er gibt sich als Patriarch. Die letzte Entscheidung trifft in Wahr-
heit Tante Kathi. Niemand darf wissen, dass Onkel Johann bü-
gelt und abwäscht. Alle wissen es. In der Familie haben Frauen
das Sagen.

Tante Kathi und Onkel Johann, vor diesen beiden zittern alle.
Auch Mutter. Die ist in ihrem Büro – sie arbeitet als Sekretärin
in einem Mineralölkonzern – eine gefürchtete Person, die jedem
die Meinung sagt. Sie hat die Figur einer Ringerin und ist ge-
wohnt, sich auf jede erdenkliche Weise durchzusetzen. Im Frei-
bad macht sie sich den Spaß, gegen Männer armzudrücken.
Meistens gewinnt sie.

Sie hat alles Mögliche ausprobiert. Einige Jahre lebte sie auf
einem Bauernhof, wo sie versuchte, die Hühner zu hypnotisie-
ren, um den Eierertrag zu maximieren. Da es sich sowohl bei
Federvieh als auch bei Schweinen und Schafen um nicht allzu
hypnoide Wesen handelt, gab sie den Bauernhof auf und ver-
suchte sich mit einer Schmuckkollektion.Darin zeigte sie solches
Geschick, dass sie bis zum Jahr 2017 Zeit hat, die Schulden mit
ihrem Sekretärinnengehalt zu begleichen.

Ihre geharnischte Art ist ihr trotzdem geblieben. Nur gegen
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die Tankels, wie Tante Kathi und Onkel Johann nach einem für
Onkel Hans typischen Wortspiel genannt werden, sagt auch sie
nichts, niemals, auf keinen Fall, nie-, niemals.

Ihre seit einigen Monaten anhaltende Trunksucht findet man
ekelhaft. Doch man ist dankbar dafür, dass sie weiß, wie es in
der Welt zugeht. Mit ihrer Meinung hält sie nicht hinter dem
Berg, so dass man von ihr über internationale Zusammenhänge
aufgeklärt wird. Sie ist für die netten Israelis und gegen die stin-
kenden Araber, in Nordirland für die Protestanten und gegen
die Katholiken, obwohl sie nicht ganz sicher ist, zu welcher Seite
die IRA gehört, und die Amerikaner hasst sie. Sehr stolz ist sie
auf fremdländische Ausdrücke, die sie irgendwo aufgeschnappt
hat. Wenn man sich eine Weile nicht duscht, ist man bei ihr
ein »Feute«, was angeblich französisch ist, und wenn man feig
ist, hat man keine »Kotschons«, was immer das auch bedeuten
mag.

Tante Wilma ist Tante Kathis Schwester. Sie und Onkel Hans
sind das Gegenteil der Tankels. Sanft, umgänglich, einigend.
Und den beiden Alten natürlich überhaupt nicht gewachsen. Bei
Familienfesten sind sie die Lichtblicke. Onkel Hans merkt man
an, dass er nicht blutsverwandt ist, denn er macht Scherze und
zwinkert einem zu. Früher hat er einem zuweilen etwas mitge-
bracht. Man mag ihn.

Die Familie besteht aus lauter Onkeln und Tanten. Wäre da
nicht Mutter, würde man sich fühlen wie ein Mitglied der Fa-
milie Duck. Die Großeltern sind tot, der Vater schickt Briefe
aus Schweden, in denen fremde Geldscheine stecken. Einmal im
Jahr trifft sich die ganze Verwandtschaft, das gibt ein Höllen-
spektakel. Zwölf Onkel und Großonkel, sechzehn Tanten und
Großtanten. Und man ist der Einzige aus der Generation da-
runter. Man hat sich eine Liste gemacht, was man Petrus eines
Tages zu fragen gedenkt, und diesen Punkt will man zuerst an-
sprechen.
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Selbstverständlich sind auch immer die besten »Freunde der
Familie« zugegen, die Seifensieder aus Tulln. So werden sie
von Onkel Hans genannt, der für die Handwerkskünste des Sei-
fensieders milden Spott übrig hat. Wenn man den Seifensieder
trifft, könnte man meinen, einen Kriegsinvaliden vor sich zu
sehen. Doch sein extremes Schielen ist angeboren, und das Feh-
len von drei Fingern verdankt er seiner Ungeschicklichkeit beim
Basteln. Seinen Heimwerkerkeller musste man schon des Öfte-
ren bewundern. Eigentlich ist er Orthopäde, und es wird erzählt,
er sei ein Kurpfuscher. Gewiss scheint laut Onkel Hans nur, dass
der Seifensieder kein großes Licht ist, da er »Seifensieder« für
ein Kompliment hält und begonnen hat, sich selbst so zu nen-
nen. Er stammt zwar aus Tulln, ist aber schon vor langer Zeit
von dort fortgezogen. Er hat eine Praxis in der Innenstadt.

Das netteste Familienmitglied ist Urgroßtante Ernestine. Bei
ihr ist man halb und halb aufgewachsen. Niemand hat sich so
sehr um einen gekümmert wie sie. Bei ihr hat man ferngesehen,
als Mutter noch zu arm und die Tankels noch zu geizig für einen
Fernsehapparat waren. Bei ihr hat man Schokolade gegessen
und Taschengeld gekriegt und all die Dinge getan, die überall
sonst verboten waren.

Tante Ernestine wohnt am Stadtrand und gilt als das schwarze
Schaf der Familie.SeitTante Kathis erfolglosemVersuch,sie ent-
mündigen zu lassen, haben sich die beiden bei Familienfeiern
Plätze nebeneinander ausbedungen, um einander schweigend
kalte Blicke zuzuwerfen. Man ist der Einzige, der Tante Ernesti-
ne besucht. Sie ist siebenundneunzig Jahre alt, äußerst sparsam,
wenn auch keineswegs geizig, und hat eine rätselhafte Zunei-
gung zu Autos.

Die in der Familie übliche physische Robustheit ist ihr geblie-
ben. Wenn vor ihrem Haus Jugendliche Unfug treiben, kann es
sich nur um neu Zugezogene oder um frühgereifte Masochis-
ten handeln.Wie der Blitz ist sie unten und schafft Ordnung.Ab
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und zu beschweren sich Leute bei ihr, dass sie ihre Jungen ver-
droschen hätte, und drohen mit der Staatsgewalt. Dann
schwingt Tante Ernestine ihren Stock und schaut so irre, dass die
Besucher es in der Regel vorziehen, von weiteren Verhandlun-
gen Abstand zu nehmen.

Einmal erschien aufgrund eines derartigen Vorfalls die Poli-
zei. Tante Ernestine legte sich ins Bett und weinte über solche
Niedertracht, sie sei eine schwache alte Frau und tue niemandem
etwas zuleide.

– Und wie steht es mit den blauen Flecken, woher hat der Junge
die?

– Er wird auf dem Weg zum Verhör gestolpert sein, Herr
Inspektor.

Es gibt noch ein Familienmitglied. Sein Name ist Nero. Nero
ist der siebenjährige Yorkshire-Terrier der Mutter, den sie vor
Jahren aus dunklen Motiven ihren einzigen Freunden, den Klei-
bers, abgekauft hat. Dieses sinnlose Vieh nimmt sie sogar zur
Arbeit mit. Er ist nicht größer als eine Katze und kläfft beim ge-
ringsten Anlass. Man mag den Hund, aber man ist gegen den
Geruch, den er verströmt, allergisch. Außerdem hat man ihn im
Verdacht,an einer Geisteskrankheit zu leiden,da er verschiedene
seltsame Vorlieben hegt, etwa für Socken und Zimmerpflanzen,
aber auch für Schallplatten, die er mit Begeisterung spazieren-
trägt, besabbert und zerkratzt.

Wenn man Tante Ernestine besucht, bekommt man Geld. Sie ist
etwas wunderlich und hat Sonne im Herzen.

– Wie du aussiehst, sagt sie schon an der Tür, man muss sich
schämen!

– Wieso? Was meinst du?
– Deine Frisur! Schau auf die Gasse, wie nett die anderen Bur-

schen aussehen! Und du …
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Man sieht sich die Burschen auf der Gasse an. Sie tragen Dau-
erwelle und bemühen sich um einen Schnauzbart. Das gefällt
ihr.

Wenn man von einer Autoritätsperson des nachlässigen Um-
gangs mit dem eigenen Äußeren geziehen wird, hilft nur ein Ab-
lenkungsmanöver. Da Tante Ernestines Groll gegen die Familie
längst biblische Wucht erreicht hat, genügen einige Bemer-
kungen über Tante Kathis neuen Haarschnitt, die man mit der
Floskel »a propos Frisur« einleitet. Danach ist keine Rede mehr
vom eigenen Schopf.Tante Ernestine flucht wie ein Kutscher.

Erst dann folgt die eigentliche Begrüßung. Von einer Sekunde
zur anderen ist Tante Ernestine milde und fröhlich. Man wird
von ihr geküsst, sie nennt einen Goldkind. Man ist ihr unbe-
strittener Liebling. Wenn man sie besucht, sieht man, wie sich
ihre Miene aufhellt. Und man freut sich ebenfalls, sie zu sehen,
mehr als bei allen anderen Menschen. Claudia nunmehr natür-
lich ausgenommen.

Man muss sich mit ihr ans Fenster stellen. Die Ereignisse auf
der Straße zu verfolgen ist ihre Lieblingsbeschäftigung. Ein
Auto fährt vorbei. Sie streckt den Arm aus.

– Das ist dieser neue Mazda. Mazda … dreihundertzwanzig.
Den sollte sich deine Mutter kaufen.

Man quittiert diesen Ratschlag mit Schulterzucken. Mutter
wird sich nie ein Auto kaufen, sie fährt zu schnell und hat Angst
vor der eigenen Courage. Aber das ist Tante Ernestine nicht bei-
zubringen. Man hört sich eine Weile ihre automobilistischen
Vorträge an, für die sie in der Familie berühmt ist.

Es wird Zeit fürs Café. Sie liebt es, im Café zu sitzen und von
den Wirtsleuten über aktuelle Vorgänge in der Nachbarschaft
unterrichtet zu werden.

– So nehme ich dich nicht mit! Da muss ich mich ja genieren!
– Was passt denn schon wieder nicht?
– Deine Frisur! Othmar … Wolfgang … Martin … Hans … –
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sie zählt alle männlichen Vornamen auf, die in der Familie vor-
kommen, ohne den richtigen zu finden – geh ins Bad! Frisier
dich!

Aussichtslos, darüber zu streiten.Tante Ernestine ist stur. Und
im Café gibt es Malakofftorte und ein paar Hunderter. Man geht
ins Bad.Frisiert sich.Merkt,dass man aufs Klo muss.Unbedingt,
auf der Stelle, jetzt und hier. Das ist fatal. Denn in ihrer krank-
haften Sparsamkeit weigert sich Tante Ernestine, Klopapier zu
kaufen. Man muss sich mit der Kronenzeitung den Hintern ab-
schinden.

Merke: Wenn man auf dem Klo sitzt, singt man, das tut man
schon seit jeher.

Da man ein miserables Gedächtnis hat, merkt man sich die
Texte nicht, und so erfindet man zu einer bekannten Melodie et-
was Eigenes, noch nie Dagewesenes. Dabei erlegt man sich beim
Dehnen von Silben und Verstümmeln von Wörtern keine Hem-
mungen auf, und auch die Sinnfrage ist keine absolute. Haupt-
sache, die Worte passen zum Rhythmus. Zuweilen vergisst man
dabei, wo man sich befindet.

Und so schmettert man auf Tante Ernestines Toilette zur Me-
lodie von Yellow Submarine einen Text, der einem gerade so
einfällt:

In der Stadt, wo ich geborn
Lebt ein Mann mit einem Horn
Er ist gelb und er ist fett
Nur die Viecher finden ihn nett
Und der Sieg ist deshalb mein,
(…)
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Weiter kommt man nicht, weil Tante Ernestine an die Tür trom-
melt, man solle auf der Stelle aufhören, so ordinär zu singen,
und überhaupt sei das Katzenmusik. Tante Ernestine ist die Ein-
zige, die so etwas sagen darf und einen nicht kränkt.


